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Das Buch
Vor dreiundachtzig Jahren wurden die Maschinen in der
großen Schlacht von Corrin vernichtend geschlagen. Vor
dreiundachtzig Jahren ernannte sich Faykan Butler zum
Imperator des neuen, Planeten umspannenden
Menschenreiches, und vor dreiundachtzig Jahren
verschwand der große Kriegsheld Vorian Atreides.
Inzwischen sitzt Faykans Nachfahre Salvador Corrin auf dem
Thron des Sternenreiches, doch von Frieden kann man noch
lange nicht sprechen: Vorian Atreides' Feinde sind noch
immer auf der Suche nach ihm; technologiefeindliche,
fanatische Gruppen führen immer wieder
Säuberungsaktionen durch und geheimnisvolle Mächte
greifen nach der Vorherrschaft in der Galaxis. Eine davon ist
der sagenumwobene Orden der Schwesternschaft der Bene
Gesserit, die im Schutz des Dschungelplaneten Rossak eine
Intrige schmieden, die das Schicksal der gesamten
Menschheit für immer verändern könnte …

 
 
 
 

Die Autoren
Brian Herbert, der Sohn des 1986 verstorbenen
WÜSTENPLANET-Schöpfers Frank Herbert, hat selbst SF-
Romane verfasst, darunter den in Zusammenarbeit mit
seinem Vater entstandenen Mann zweier Welten.

 
Kevin J. Anderson ist einer der meistgelesenen SF-Autoren
unserer Zeit. Zuletzt ist von ihm die gefeierte Saga der
Sieben Sonnen erschienen.

 
Eine chronologische Liste des Wüstenplanet-Zyklus
finden Sie am Ende dieses Buches.
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Dieses Buch ist den Heerscharen von Wüstenplanet-Fans in
aller Welt gewidmet. Eure enorme Unterstützung hat die
Entstehung dieses bemerkenswerten Universums
ermöglicht.

Dank Frank Herberts begeisterter Leser ist Der
Wüstenplanet der erste Roman, der die beiden höchsten
Auszeichnungen der Science Fiction gewann, den Hugo und
den Nebula Award. Später, als die Zahl der Fans zunahm,
war Die Kinder des Wüstenplaneten der erste SF-Roman, der
auf der New-York-Times -Bestsellerliste auftauchte. Als im
Jahre 1984 David Lynchs Filmversion in die Kinos kam,
schnellte Der Wüstenplanet auf Platz 1 der New-York-Times -
Bestsellerliste.

Heute, fast fünfzig Jahre nach der Erstveröffentlichung
des Wüstenplaneten, halten die Fans Frank Herberts
glorreiches Vermächtnis am Leben und lesen weiterhin
sowohl seine ursprünglichen Romane als auch unsere neuen
Bände.



 
 
 

Es war eine Zeit der Genies, der Menschen, die bis an die
Grenzen ihrer Vorstellungskraft gingen und sich fragten,
welche Möglichkeiten ihrer Art offenstanden.

Aus der Geschichte der Großen Schulen
 
 

Man sollte meinen, dass die Menschheit nach der Niederlage
der Denkmaschinen und der Bildung der Landsraad-Liga, die
die alte Liga der Edlen ersetzte, Frieden finden würde, doch
die Kämpfe hatten gerade erst begonnen. Nun, wo es keinen
äußeren Feind mehr gab, begannen wir, uns gegenseitig zu
bekämpfen.

Annalen des Imperiums



 
 
 

Dreiundachtzig Jahre sind vergangen, seit die letzten
Denkmaschinen bei der Schlacht von Corrin zerstört
wurden. Anschließend nahm Faykan Butler den Namen
Corrino an und setzte sich selbst als ersten Imperator eines
neuen Imperiums ein. Der große Kriegsheld Vorian Atreides
wandte sich von der Politik ab und machte sich auf eine
Reise ins Unbekannte, wobei er aufgrund der
lebensverlängernden Behandlungen, die ihm sein
berüchtigter Vater, der Cymek-General Agamemnon, hatte
angedeihen lassen, nur unmerklich alterte. Vorians
ehemaliger Adjutant Abulurd Harkonnen wurde der Feigheit
in der Schlacht von Corrin für schuldig befunden und auf
den düsteren Planeten Lankiveil verbannt, wo er zwanzig
Jahre später starb. Seither geben seine Nachfahren Vorian
Atreides die Schuld an ihrem Niedergang, obwohl man den
Mann seit achtzig Jahren nicht mehr gesehen hat.

Auf dem Dschungelplaneten Rossak hat Raquella Berto-
Anirul, die nach einem bösartigen und beinahe tödlichen
Giftanschlag zur ersten Ehrwürdigen Mutter wurde,
Methoden der beinahe ausgelöschten Zauberinnen
übernommen, um ihre eigene Schwesternschaft zu gründen.
Ihre Lehre zielt darauf ab, Frauen bei der Verbesserung ihrer
geistigen und körperlichen Kräfte zu helfen.

Gilbertus Albans, einst der Zögling des unabhängigen
Roboters Erasmus, hat auf dem ländlichen Planeten
Lampadas ebenfalls eine Schule gegründet, in der er
Menschen beibringt, ihren Verstand nach dem Vorbild eines
Computers zu ordnen, und sie so zu Mentaten ausbildet.

Die Nachfahren von Aurelius Venport und Norma Cenva
(die weiterhin am Leben ist, wenn auch in einer höchst
weiterentwickelten Form) haben ein mächtiges
Handelsimperium namens Venport-Holdings aufgebaut. Ihre
Raumflotte setzt Holtzman-Triebwerke ein, um den Raum zu



falten, und mutierte, gewürzgesättigte Navigatoren, um ihre
Schiffe zu steuern.

Obwohl seit dem Sieg über die Denkmaschinen viel Zeit
vergangen ist, tobt auf den von Menschen besiedelten
Planeten nach wie vor der technologiefeindliche Eifer, und
mächtige, fanatische Gruppen führen immer wieder
gewaltsame Säuberungsaktionen durch …
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Nachdem man uns tausend Jahre lang in
Sklaverei hielt, haben wir die Streitkräfte des
Computer-Allgeists Omnius schließlich
überwunden. Doch unser Kampf ist noch
längst nicht vorbei. Serena Butlers Djihad
mag ein Ende gefunden haben, doch der
Krieg geht weiter. Wir müssen nun gegen
einen heimtückischeren und gefährlicheren
Feind antreten: die menschliche Schwäche
für Technologie und die Versuchung, die
Fehler der Vergangenheit zu wiederholen.

Manford Torondo, Der einzige Weg
 
 

Manford Torondo hatte den Überblick über seine zahlreichen
Missionen verloren. Einige wollte er vergessen, wie zum
Beispiel jenen schrecklichen Tag, an dem ihn eine Explosion
zerfetzt und ihn seinen Unterleib gekostet hatte. Doch diese
neue Mission würde nicht nur einfacher sein, sondern
darüber hinaus zutiefst befriedigend – es ging darum,
weitere Überreste des größten Feinds der Menschheit
auszuradieren.

Waffenstarrend und kalt hingen die
Maschinenkriegsschiffe am Rande des Sonnensystems, wo
das blasse Sternenlicht ihren Rümpfen nur einen schwachen
Widerschein entlockte. Infolge der Vernichtung der überall
verteilten Omnius-Allgeister hatte dieses Roboter-
Kampfgeschwader niemals sein Ziel erreicht, und die
Bevölkerung des nahen Sonnensystems der Liga hatte nicht
einmal geahnt, dass sie ein Angriffsziel gewesen war. Jetzt
hatten Manfords Kundschafter die Flotte aufgespürt.

Lange nach der Schlacht von Corrin hingen diese
gefährlichen feindlichen Schiffe mit voll funktionsfähigen



Waffensystemen reglos im All. Sie waren Relikte,
Geisterschiffe – aber nichtsdestotrotz Abscheulichkeiten.
Entsprechend war mit ihnen zu verfahren.

Als seine sechs kleinen Raumschiffe sich den
mechanischen Monstren näherten, verspürte Manford ein
urtümliches Erschaudern. Die treuen Anhänger seiner
Butler-Bewegung waren darauf eingeschworen, alle Spuren
verbotener Computertechnologie zu vernichten. Jetzt
näherten sie sich ohne Zögern der herrenlosen
Roboterflotte, wie Möwen, die über den Leichnam eines
gestrandeten Wals herfielen.

 
Knisternd drang die Stimme von Schwertmeister Ellus, der
sich auf einem Schiff in der Nähe befand, über die
Sprechanlage. Bei dieser Operation flog der Schwertmeister
an der Spitze und führte Butlers Jäger zu den
heimtückischen Roboterschiffen, die jahrzehntelang
unbemerkt durchs All getrieben waren. »Es handelt sich um
ein Kampfgeschwader von fünfundzwanzig Schiffen,
Manford – genau an der Stelle, die der Mentat uns genannt
hat.«

Manford, der in einen eigens an seinen beinlosen Körper
angepassten Sitz geschnallt war, nickte. Gilbertus Albans'
geistige Kräfte beeindruckten ihn immer wieder. »Erneut
beweist er mit seiner Mentatenschule, dass das menschliche
Gehirn den Denkmaschinen überlegen ist.«

»Der Geist des Menschen ist heilig«, sagte Ellus.
»Der Geist des Menschen ist heilig.« Es war eine

Segnung, die Manford in einer gottgesandten Vision
offenbart worden war, und inzwischen war sie zu einem
beliebten Wahlspruch in Butlers Gefolge geworden. Manford
unterbrach die Verbindung und verfolgte die anlaufende
Operation weiter von seinem eigenen kleinen Schiff aus.

Schwertmeisterin Anari Idaho, die neben ihm im Cockpit
saß, begutachtete die Positionen der Roboterschlachtschiffe
auf dem Schirm und tat ihre Einschätzung der Lage kund.



Sie trug eine schwarz-graue Uniform mit dem Symbol der
Bewegung am Revers, einem stilisierten Siegel, auf dem
eine blutrote Faust zu sehen war, die ein Maschinenzahnrad
zerdrückte.

»Wir haben genug Feuerkraft, um sie aus der Entfernung
zu zerstören«, erklärte sie, »wenn wir unsere Sprengköpfe
klug einsetzen. Es gibt keinen Grund, ein Risiko einzugehen,
indem wir die Schiffe entern. Zweifellos werden sie von
Kampf-Meks und vernetzten Drohnen bewacht.«

Manford blickte zu seiner Gehilfin und Freundin auf und
wahrte dabei eine steinerne Miene, obwohl ihm beim Klang
ihrer Stimme immer warm ums Herz wurde. »Es besteht
kein Risiko – der Allgeist ist tot. Und ich will diese
Maschinendämonen sehen, bevor wir sie unschädlich
machen.«

Da sie sich Manfords Sache und ihm persönlich
verschrieben hatte, akzeptierte Anari seine Entscheidung.
»Wie Sie wünschen. Ich werde für Ihre Sicherheit Sorge
tragen.« Als Manford den Ausdruck auf ihrem breiten,
unschuldigen Gesicht sah, begriff er, dass er in ihren Augen
praktisch unfehlbar war – und weil Anari ihm so ergeben
war, verteidigte sie ihn mit wilder Kraft.

Manford gab knappe Befehle. »Teile meine Gefolgsleute in
mehrere Einsatzgruppen auf. Wir haben keinen Grund zur
Eile – ich ziehe eine fehlerfreie Ausführung einer schnellen
vor. Schwertmeister Ellus soll die Vernichtungssprengsätze
auf den Maschinenschiffen koordinieren. Nicht ein Fetzen
darf von ihnen übrig bleiben, wenn wir hier fertig sind.«

Aufgrund seiner körperlichen Behinderung war die
Beobachtung von derlei Zerstörungswerk eine seiner
wenigen Freuden. Denkmaschinen hatten Moroko zerstört,
den Heimatplaneten seiner Vorfahren. Sie hatten seine
menschlichen Bewohner gefangen genommen und ihre
Seuchen auf sie losgelassen. Keiner hatte überlebt. Wären
seine Ururgroßeltern nicht gerade in geschäftlichen
Angelegenheiten auf Salusa Secundus gewesen, wären auch



sie in Gefangenschaft geraten und getötet worden. Und
Manford wäre niemals zur Welt gekommen.

Obwohl sich all das vor Generationen ereignet hatte,
hasste er die Maschinen bis heute und hatte sich
geschworen, den Kampf gegen sie fortzusetzen.

Unter den Butler-Gefolgsleuten waren fünf ausgebildete
Schwertmeister, die Paladine der Menschheit, die während
Serena Butlers Djihad im Nahkampf gegen die
Denkmaschinen angetreten waren. In den Jahrzehnten seit
dem großen Sieg auf Corrin hatten zahlreiche
Schwertmeister die letzten über zahlreiche Sonnensysteme
verteilten Reste des Roboterimperiums aufgespürt und
ausgemerzt. Dank ihrer Erfolge waren inzwischen nur noch
wenige solcher Relikte zu finden.

Während die Schiffe der Butler-Bewegung sich der
Maschinenflotte näherten, studierte Anari die Bilder auf
ihrem Monitor. In einem leisen Tonfall, den sie nur Manford
gegenüber verwendete, sinnierte sie: »Wie viele solche
Flotten werden wir wohl noch aufspüren?«

Die Antwort war unmissverständlich. »Ich will sie alle.«
Die toten Roboter-Kriegsflotten waren leichte Ziele und

die Siege über sie, die aufgezeichnet und ausgestrahlt
wurden, rein symbolischer Natur. Doch in letzter Zeit
machte sich Manford über die Fäulnis, Korruption und
Versuchung Sorgen, die im neuen Corrino-Imperium zu
beobachten waren. Wie konnten die Menschen die
drohenden Gefahren nur so schnell vergessen? Schon bald
würde er den Eifer seiner Gefolgsleute vielleicht in eine
andere Richtung lenken und sie mit einer weiteren
unvermeidlichen Säuberung unter den menschlichen
Bevölkerungen beauftragen müssen …

Schwertmeister Ellus organisierte den Angriff, indem er
ein Raster über die Roboterschiffe legte und den Gruppen
ihre Ziele zuwies. Die fünf anderen Schiffe verharrten
zwischen den herrenlosen Maschinen und hefteten sich



jeweils an einen Rumpf. Dann sprengten die jeweiligen
Gruppen Löcher in die Außenhüllen und gingen an Bord.

Die Angehörigen von Manfords Gruppe legten ihre
Raumanzüge an und machten sich bereit, das größte der
Roboterschiffe zu entern. Trotz der dadurch verursachten
Umstände bestand er darauf, sie zu begleiten, um das Böse
mit eigenen Augen zu sehen. Er würde sich niemals damit
zufriedengeben, aus sicherer Entfernung zuzuschauen; er
war es gewohnt, anstelle seiner Beine Anari zu haben und
sein Schwert in der Hand zu halten. Sein stabiles
Ledergeschirr war immer zur Hand, falls Manford sich ins
Gefecht stürzen musste. Anari zog sich das Geschirr über
die Schultern und rückte den Sitz auf dem Rücken zurecht.
Dann befestigte sie die Gurte unter den Armen, über der
Brust und an der Hüfte.

Anari war eine hochgewachsene und körperlich fitte Frau,
und abgesehen davon, dass sie Manford gegenüber absolut
loyal war, liebte sie ihn auch – das sah er ihr jedes Mal an,
wenn er ihr in die Augen schaute. Aber all seine
Gefolgsleute liebten ihn. Anaris Zuneigung war einfach nur
unschuldiger und reiner als die der meisten anderen.

Es fiel ihr nicht schwer, seinen beinlosen Körper
hochzuhieven und ihn in den Sitz hinter ihrem Kopf zu
platzieren, wie sie es schon unzählige Male zuvor getan
hatte. Er kam sich nicht wie ein Kind vor, wenn er auf ihren
Schultern ritt; vielmehr fühlte er sich, als sei Anari ein Teil
von ihm. Seine Beine waren von der Bombe eines
geistesgestörten Technikfreunds abgerissen worden, die
auch Rayna Butler getötet hatte, eine wahre Heilige, die die
Bewegung gegen die Maschinen angeführt hatte. In den
Sekunden, bevor sie ihren Verletzungen erlegen war, hatte
sie Manford höchstpersönlich gesegnet.

Die Suk-Ärzte bezeichneten es als Wunder, dass er
überlebt hatte, und genau das war es auch: ein Wunder. Es
war ihm bestimmt gewesen, nach diesem grauenvollen Tag
weiterzuleben. Trotz seines körperlichen Verlusts hatte



Manford sich an die Spitze der Butler-Bewegung gesetzt und
sie mit Feuereifer angeführt. Ein halber Mann und ein
doppelt guter Anführer. Einige wenige Teile seiner
Leistengegend waren ihm geblieben, doch unterhalb der
Hüften war kaum noch etwas übrig. Trotzdem hatte er nach
wie vor seinen Verstand und sein Herz, und sonst brauchte
er nichts. Nichts außer seinen Gefolgsleuten.

Sein gekappter Leib passte genau in das Geschirr auf
Anaris Rücken, sodass er weit oben auf ihren Schultern saß.
Mit unmerklichen Gewichtsverlagerungen steuerte er sie,
als wäre sie ein Teil seines Körpers unterhalb der Hüfte.
»Bring mich zum Außenschott, damit wir als Erste an Bord
gehen können.«

Dennoch war er ihren Bewegungen und Entscheidungen
ausgeliefert. »Nein. Ich schicke die anderen drei vor.« Anari
wollte mit ihrer Weigerung nicht seine Autorität infrage
stellen. »Erst, wenn sie sich vergewissert haben, dass keine
Gefahr besteht, bringe ich Sie an Bord. Meine Mission, Sie zu
beschützen, ist wichtiger als Ihre Ungeduld. Wir gehen,
sobald man mir mitteilt, dass keine Gefahr besteht, nicht
einen Moment eher.«

Manford knirschte mit den Zähnen. Er wusste, dass sie es
gut meinte, aber manchmal störte ihn ihre übertriebene
Angst um seine Sicherheit. »Ich erwarte von niemandem,
dass er an meiner Stelle ein Risiko auf sich nimmt.«

Anari warf ihm über die Schulter ein zärtliches Lächeln zu.
»Natürlich nehmen wir an Ihrer Stelle Risiken auf uns. Wir
alle würden unser Leben für Sie geben.«

Während Manfords Gruppe das tote Roboterschiff enterte,
die metallenen Gänge absuchte und nach geeigneten
Stellen Ausschau hielt, um die Sprengladungen
anzubringen, blieb er auf seinem eigenen Schiff zurück und
zappelte ungeduldig in seinem Geschirr. »Was haben sie
herausgefunden?«

Anari ließ sich nicht erweichen. »Man wird schon
Bescheid geben, wenn sie etwas Berichtenswertes



entdecken.«
Schließlich meldete sich die Gruppe. »Hier an Bord sind

Dutzende von Kampf-Meks, Herr – alle kalt und
abgeschaltet. Die Temperaturen sind eisig, aber wir haben
das Lebenserhaltungssystem wieder hochgefahren, sodass
Sie ohne Unannehmlichkeiten an Bord kommen können.«

»Annehmlichkeiten interessieren mich nicht.«
»Aber Sie müssen atmen. Sie werden uns Bescheid

geben, wenn sie so weit sind.«
Obwohl Roboter keine Lebenserhaltungssysteme

benötigten, waren viele der Maschinenschiffe damit
ausgerüstet, um menschliche Gefangene in den
Laderäumen transportieren zu können. In den letzten Jahren
des Djihads hatte Omnius alle funktionierenden Schiffe der
Kriegsflotte zugeteilt, während er gleichzeitig riesige
automatisierte Werften errichtet hatte, die Tausende von
neuen Kampfkreuzern ausspien.

Und trotzdem hatten die Menschen gewonnen und alles
für den einen Sieg geopfert, auf den es ankam …

Eine halbe Stunde später erreichte die Atmosphäre im
Maschinenschiff ein Niveau, bei dem Manford ohne
Raumanzug überleben konnte. »Sie können jetzt an Bord
kommen, Herr. Wir haben mehrere geeignete Stellen
gefunden, um Sprengladungen anzubringen. Und
menschliche Skelette, Herr. Ein Laderaum mit mindestens
fünfzig Gefangenen.«

Manford richtete sich auf. »Gefangene?«
»Schon lange tot, Herr.«
»Wir kommen.« Zufrieden mit dem, was sie gehört hatte,

stieg Anari die Leiter zu dem Verbindungsschott hinab.
Manford auf ihrem Rücken fühlte sich wie ein Eroberer. An
Bord des großen Raumschiffs war die Luft immer noch dünn
wie eine Messerklinge und eiskalt. Manford erschauderte
und griff haltsuchend nach Anaris Schultern.

Sie bedachte ihn mit einem besorgten Blick. »Sollen wir
noch fünfzehn Minuten warten, bis die Luft wärmer ist?«



»Es ist nicht wegen der Kälte, Anari – es ist wegen des
Bösen, das in der Luft liegt. Wie kann ich all das
Menschenblut vergessen, das diese Ungeheuer vergossen
haben?«

An Bord des düsteren, spartanischen Schiffs brachte Anari
ihn zu dem Raum, in dem die Butler-Anhänger eine
versiegelte Tür aufgebrochen hatten und ein Gewirr von
Skeletten zum Vorschein gekommen war, Dutzende von
Menschen, die man hatte verhungern oder ersticken lassen,
wahrscheinlich, weil sie den Denkmaschinen schlicht egal
gewesen waren.

Die Schwertmeisterin trug eine zutiefst verstörte und
betroffene Miene zur Schau. Sie mochte eine noch so
abgehärtete Kämpferin sein, aber die achtlose Grausamkeit
der Denkmaschinen erstaunte Anari Idaho dennoch immer
wieder. Manford bewunderte und liebte sie für ihre
Unschuld. »Anscheinend haben sie Gefangene
transportiert«, bemerkte Anari.

»Oder Versuchsobjekte für den bösen Roboter Erasmus«,
sagte Manford. »Als die Schiffe dann den neuen Befehl
erhielten, dieses System anzugreifen, haben sie sich nicht
mehr um die Menschen an Bord gekümmert.« Er murmelte
ein leises Gebet, um die Seelen der Toten zum Himmel zu
geleiten.

Als Anari sich mit ihm von der Kammer mit dem
menschlichen Frachtgut abwandte, kamen sie an einem
kantigen, abgeschalteten Kampf-Mek vorbei, der wie eine
Statue im Gang stand. Seine Arme waren mit scharfen
Klingen und Projektilwaffen bestückt; sein klobiger Kopf und
seine optischen Fasern wirkten wie die Parodie eines
menschlichen Gesichts. Manford musterte die Maschine
angewidert und unterdrückte ein erneutes Schaudern. Etwas
Derartiges darf nie wieder geschehen.

Anari zog ihr langes, stumpfes Pulsschwert. »Obwohl wir
dieses Schiff ohnehin in die Luft jagen werden … dürfte ich
trotzdem?«



Er lächelte. »Aber gerne doch.«
Wie eine Sprungfeder griff die Schwertmeisterin den

bewegungslosen Roboter an. Ihr erster Schlag zerstörte die
optischen Fasern des Meks, weitere Hiebe trennten seine
Gliedmaßen ab und drückten den Rumpf ein. Aus dem seit
Jahrzehnten abgeschalteten Mek strömten nicht einmal
Funken oder Schmiermittel, während sie ihn in seine
Einzelteile zerlegte.

Anari blickte schwer atmend zu Boden und sagte: »Zu
Hause in der Schwertmeisterschule auf Ginaz habe ich
Hunderte von diesen Dingern getötet. Die Schule kauft nach
wie vor alle funktionsfähigen Kampf-Meks, damit die
Auszubildenden an ihnen üben können.«

Allein schon der Gedanke verdarb Manford die Laune.
»Ginaz hat meiner Meinung nach zu viele funktionsfähige
Meks – dabei ist mir unwohl zumute. Man sollte sich keine
Denkmaschinen als Haustiere halten. Es gibt keinen
vernünftigen Zweck für komplexe Maschinen.«

Anari war verletzt, weil er ihre schönen Erinnerungen
kritisiert hatte. »So haben wir gelernt, sie zu bekämpfen,
Herr«, sagte sie kleinlaut.

»Menschen sollten im Kampf gegen Menschen
trainieren.«

»Das ist nicht das Gleiche.« Anari ließ ihren Ärger an dem
ohnehin schon ramponierten Kampf-Mek aus. Sie versetzte
ihm einen letzten Hieb und ging dann steif weiter in
Richtung Brücke. Unterwegs stießen sie auf mehrere andere
Meks, die sie allesamt mit demselben wilden Zorn, den
Manford auch in seinem Herzen verspürte, in ihre Einzelteile
zerlegte.

Auf der Roboter-Kommandobrücke trafen er und Anari
sich mit den übrigen Angehörigen ihres Teams. Die Butler-
Anhänger hatten zwei deaktivierte Roboter an den
Kontrollen umgestoßen. »Alle Triebwerke sind
funktionsfähig, Herr«, berichtete ein schlaksiger Mann. »Wir
können Sprengsätze in den Treibstoffbehältern deponieren,



nur zur Sicherheit, oder wir können von hier aus eine
Überhitzung der Reaktoren einleiten.«

Manford nickte. »Die Explosion muss genügend groß sein,
um alle Schiffe in der Umgebung zu eliminieren. Sie sind
zwar nach wie vor funktionsfähig, aber ich möchte sie nicht
einmal als Rohmetall verwenden. Sie sind … kontaminiert.«

Er wusste, dass andere keine derartigen Bedenken
hatten. Korrumpierbare Menschen, die sich seiner Kontrolle
entzogen, suchten die Raumflugrouten nach
unbeschädigten Flotten wie dieser ab, um sie zu bergen und
zu reparieren. Prinzipienlose Aasgeier! Die VenHold-
Raumflotte war dafür berüchtigt; sie bestand zu mehr als
der Hälfte aus umgerüsteten Denkmaschinenschiffen.
Manford hatte sich mit Direktor Josef Venport mehrmals
über diese Angelegenheit gestritten, aber dieser gierige
Geschäftemacher wollte einfach nicht vernünftig sein.
Immerhin konnte Manford sich damit trösten, dass diese
fünfundzwanzig feindlichen Kriegsschiffe nie wieder zum
Einsatz kommen würden.

Die Butler-Anhänger wussten, dass Technologie
verführerisch und voller verborgener Gefahren war. Nach
Omnius' Sturz war die Menschheit weich und faul geworden.
Immer wieder machten die Leute Ausnahmen. Sie
wünschten sich Bequemlichkeit und Komfort und gingen zu
ihrem vermeintlichen Vorteil bis an die Grenzen des
Erlaubten. Sie lavierten herum und erfanden Ausreden: Jene
Sorte Maschinen war vielleicht schlecht, aber diese etwas
andere Technologie war akzeptabel.

Manford weigerte sich, solche Unterscheidungen
herbeizureden. Es war eine Gratwanderung. Wenn sie nicht
aufpassten, würde aus dem abschüssigen Pfad vielleicht
schon bald ein Abgrund werden. Die Menschheit durfte sich
nie wieder von Maschinen versklaven lassen!

Er wandte sich den drei Butler-Anhängern auf der Brücke
zu. »Geht. Meine Schwertmeisterin und ich haben hier noch
etwas zu erledigen. Schickt eine Nachricht an Ellus –



innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten sollten wir von
hier verschwinden.«

Anari wusste genau, was Manford im Sinn hatte: Sie hatte
bereits Vorkehrungen dafür getroffen. Kaum waren die
übrigen Gefolgsleute auf ihr Schiff zurückgekehrt, holte die
Schwertmeisterin eine vergoldete kleine Statuette aus einer
Tasche in ihrem Geschirr, eine von vielen, die Manford hatte
anfertigen lassen. Er hielt sie ehrfürchtig in den Händen und
betrachtete das gütige Gesicht Rayna Butlers. Seit siebzehn
Jahren trat er nun schon in die Fußstapfen dieser Visionärin.

Manford küsste die Statuette und reichte sie dann wieder
Anari, die sie auf die Roboter-Armaturen stellte. Er flüsterte:
»Möge Rayna unser heutiges Werk segnen und uns Erfolg
bei dieser wichtigen Mission bescheren. Der menschliche
Geist ist heilig.«

»Der menschliche Geist ist heilig.« Anari, deren warmer
Atem in der Kälte zu Dampf wurde, eilte im Laufschritt zu
ihrem Schiff zurück. Anschließend versiegelte ihr Team das
Außenschott und legte ab. Ihr Schiff trieb von dem
verminten Kampfgeschwader fort.

Innerhalb einer Stunde versammelten sich die Schiffe der
Butler-Bewegung über der dunklen Roboterflotte. »Noch
eine Minute, Herr«, übermittelte ihm Schwertmeister Ellus.
Manford nickte nur, ohne den Blick vom Bildschirm
abzuwenden. Worte waren überflüssig.

Eins der Roboterschiffe erblühte in einer Explosion aus
Feuer und Trümmerstücken. In schneller Folge explodierten
auch die übrigen Schiffe, als sich die Triebwerke überluden
oder sich der Treibstoff entzündete. Die Schockwellen
überlagerten sich und zogen die Trümmer in einen Sud aus
Metalldämpfen und sich ausdehnenden Gasen. Einen
Moment lang war der Anblick so hell wie der einer neuen
Sonne und erinnerte Manford an Raynas strahlendes
Lächeln … dann verblasste das Bild.

Durch die Stille sprach Manford zu seinen ergebenen
Gefolgsleuten. »Unsere Arbeit hier ist getan.«
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Wir sind das Barometer der
menschlichen Entwicklung.

Ehrwürdige Mutter Raquella Berto-Anirul,
Worte an den dritten Abschlussjahrgang

 
 

Zwangsläufig hatte die Ehrwürdige Mutter Raquella Berto-
Anirul einen langfristigen Blick auf den Lauf der Geschichte.
Aufgrund des reichen Schatzes an einzigartigen
Erinnerungen ihrer Vorfahren, über die sie verfügte – und
bei denen es sich gewissermaßen um personifizierte
Geschichte handelte –, sah die alte Frau die Vergangenheit
in einer Weise, die niemandem sonst zugänglich war … noch
nicht.

Da Raquella in Gedanken auf so viele Generationen
zugreifen konnte, fiel es ihr nicht schwer, die Zukunft der
Menschheit zu erkennen. Und die anderen Schwestern an
ihrer Schule erwarteten, dass ihre einzige Ehrwürdige Mutter
sie führte. Sie musste ihre Wahrnehmung der Geschichte an
andere weitergeben, um das Wissen und die Objektivität
ihres Ordens auszubauen; die körperlichen und geistigen
Fähigkeiten, die die Angehörigen der Schwesternschaft von
gewöhnlichen Frauen abhoben.

Raquella spürte Nieselregen auf dem Gesicht, während
sie mit den anderen Schwestern auf einem Balkon an einem
Steilhang stand, in dessen Felshöhlen sich die Schule von
Rossak befand, die offizielle Ausbildungsstätte der
Schwesternschaft. Sie war in eine schwarze Robe mit hohem
Kragen gekleidet und ließ den ernsten Blick über die Kante
und den silbrig-purpurnen Urwald zu ihren Füßen schweifen.
Obwohl die Luft am Tag dieser feierlichen Zeremonie warm
und feucht war, herrschte zu dieser Jahreszeit praktisch nie
ernsthaft unangenehmes Wetter, weil immer wieder frische



Brisen an den Steilhängen entlangwehten. Die Luft roch
leicht säuerlich und hatte einen schwefligen Beigeschmack,
der von den entfernten Vulkanen und der Mischung
umweltbedingter chemischer Substanzen herrührte.

Heute stand ihnen ein weiteres Begräbnis einer
verstorbenen Schwester bevor, ein weiterer tragischer
Gifttod … und ein weiterer Fehlschlag bei dem Versuch, eine
zweite Ehrwürdige Mutter zu erschaffen.

Vor über achtzig Jahren hatte Ticia Cenva, die sterbende,
verbitterte Zauberin, Raquella eine tödliche Dosis des
wirkungsvollsten verfügbaren Gifts verabreicht. Eigentlich
hätte Raquella daran sterben müssen, doch tief in ihrem
Geist, in ihren Zellen, hatte sie ihre Biochemie angepasst
und die Molekularstruktur des Gifts umgebaut. Wie durch
ein Wunder hatte sie überlebt, aber die schwere Prüfung
hatte sie von Grund auf verändert und eine kriseninduzierte
Verwandlung angestoßen, die ihren sterblichen Leib an
seine äußersten Grenzen geführt hatte. Sie war
unbeschadet, aber als eine andere Person daraus
hervorgegangen, mit einer ganzen Bibliothek vergangener
Lebenserinnerungen im Kopf und der neuen Fähigkeit, sich
selbst auf genetischer Ebene wahrzunehmen. Sie verfügte
nun über ein tiefgreifendes Verständnis für jede in
Wechselwirkung stehende Faser ihres Körpers.

Krise. Überleben. Weiterentwicklung.
Aber in den darauffolgenden Jahren hatte trotz

zahlreicher Versuche niemand etwas Vergleichbares
erreicht, und Raquella wusste nicht, wie viele weitere Leben
sie diesem flüchtigen Ziel guten Gewissens opfern konnte.
Sie kannte nur eine Möglichkeit, eine Schwester an die
Grenzen des Möglichen zu treiben: Sie musste sie in
unmittelbare Todesnähe bringen, wo sie – vielleicht – die
Kraft finden würde, sich weiterzuentwickeln …

Optimistisch und entschlossen glaubten ihre besten
Schülerinnen weiterhin an sie. Und starben.



Raquella schaute betrübt zu, wie eine schwarz gewandete
Schwester und drei Akoluthen in grünen Roben sich
oberhalb des Blätterdachs aufstellten und die Tote in die
feuchten Tiefen des silbrig-purpurnen Urwalds hinabließen.
Man übergab sie den Raubtieren, sodass sie in den ewigen
Kreislauf von Leben und Tod einging, durch den menschliche
Überreste schließlich wieder zu Humus wurden.

Der Name der tapferen jungen Frau hatte Schwester
Tiana gelautet, doch nun war ihr Leib in hellen Stoff
eingewickelt und namenlos. Unten regten sich die
Urwaldtiere, als das dicke Blätterdach die Bahre
verschluckte.

Raquellas eigenes Leben währte schon über 130 Jahre.
Sie hatte das Ende von Serena Butlers Djihad miterlebt, die
Schlacht von Corrin zwei Jahrzehnte später und die
darauffolgenden unruhigen Zeiten. Trotz ihres Alters war sie
voller Lebensmut und von hellwachem Geist. Die
schlimmsten Auswirkungen des Alterns hielt sie durch
maßvollen Konsum der Melange vom Planeten Arrakis und
durch die Manipulation ihrer körpereigenen Biochemie in
Schach.

Die Kandidatinnen ihrer stetig anwachsenden Schule
rekrutierten sich aus den Reihen der besten jungen Frauen
des Imperiums, einschließlich der letzten Nachkommen
jener Zauberinnen, die diesen Planeten in den Jahren vor
dem und während des Djihads beherrscht hatten. Von
Letzteren waren nur noch 81 geblieben. Insgesamt wurden
hier elfhundert Schwestern ausgebildet, von denen zwei
Drittel Schülerinnen waren. Bei einigen handelte es sich um
Kinder aus den ordenseigenen Heimen, Töchter von
Raquellas Missionarinnen, die sich von geeigneten Vätern
hatten schwängern lassen. Anwerberinnen schickten
hoffnungsvolle neue Kandidatinnen hierher, und die
Ausbildung ging weiter …

Jahrelang hatten die Stimmen ihrer Weitergehenden
Erinnerungen sie dazu gedrängt, mehr Ehrwürdige Mütter zu



prüfen und auszubilden, bis ihre Fähigkeiten denen von
Raquella gleichkamen. Sie und ihre Sachwalterinnen
widmeten sich ganz der Aufgabe, anderen Frauen zu zeigen,
wie sie ihre Gedanken, ihren Körper und die eigene Zukunft
beherrschten. Jetzt, wo es keine Denkmaschinen mehr gab,
mussten die Menschen weiter über sich hinauswachsen als
je zuvor. Raquella würde ihnen den Weg weisen. Sie wusste,
dass eine fähige Frau sich unter den richtigen Bedingungen
in ein überlegenes Wesen verwandeln konnte.

Krise. Überleben. Weiterentwicklung.
Viele Absolventinnen von Raquellas Schwesternschule

hatten ihren Wert bereits unter Beweis gestellt und den
Planeten verlassen, um bei adligen Herrschern oder sogar
am Hof des Imperators als Beraterinnen zu dienen. Manche
besuchten die Mentaten-Schule auf Lampadas oder wurden
zu talentierten Suk-Ärztinnen. Sie spürte, wie sich ihr
unmerklicher Einfluss über das Imperium ausbreitete. Sechs
der Frauen waren inzwischen voll ausgebildete Mentatinnen.
Eine von ihnen, Dorotea, diente Salvador Corrino auf Salusa
Secundus als vertrauliche Beraterin.

Raquella wünschte sich verzweifelt, dass mehr ihrer
Anhängerinnen ein ebenso umfassendes Verständnis der
Schwesternschaft und ihrer Zukunft und die gleichen
geistigen und körperlichen Kräfte entwickeln würden wie sie
selbst.

Doch aus irgendeinem Grund gelang ihren Kandidatinnen
dieser Sprung nicht. Und so war eine weitere
vielversprechende junge Frau gestorben …

Während die Frauen die sterblichen Überreste der toten
Schwester mit ungewöhnlicher Nüchternheit entsorgten,
machte Raquella sich Sorgen um die Zukunft. Trotz ihrer
langen Lebensspanne gab sie sich nicht der Illusion
persönlicher Unsterblichkeit hin, und falls sie starb, bevor
jemand anders lernte, die Verwandlung zu überleben,
würden ihre Fähigkeiten vielleicht für immer verloren gehen
…



Das Schicksal der Schwesternschaft und ihrer
weitreichenden Arbeit war sehr viel bedeutsamer als
Raquellas eigenes Schicksal als Sterbliche. Die Zukunft der
Menschheit hing auf lange Sicht von behutsamen
Fortschritten und stetigen Verbesserungen ab. Die
Schwesternschaft konnte sich das Warten nicht mehr
leisten. Sie musste Nachfolgerinnen heranziehen.

Als die Leiche entsorgt und die Beisetzung beendet war,
machten sich die anderen Frauen auf den Weg zurück in die
Schule im Fels, um den Unterricht wieder aufzunehmen.
Raquella hatte eine neue Kandidatin ausgewählt, eine junge
Frau aus einer entehrten Familie, die kaum eine Zukunft
hatte und diese Chance verdiente.

Schwester Valya Harkonnen.
Raquella beobachtete, wie Valya sich von den übrigen

Schwestern löste und über den Weg am Hang zu ihr ging.
Schwester Valya war eine gertenschlanke junge Frau mit
ovalem Gesicht und haselnussbraunen Augen. Die
Ehrwürdige Mutter begutachtete ihre geschmeidigen
Bewegungen, die Art, wie sie den Kopf selbstsicher erhoben
hielt, ihre gesamte Haltung – Kleinigkeiten, die jedoch von
großer Bedeutung für den Menschen als Ganzes waren.
Raquella zweifelte nicht an ihrer Wahl; wenige andere
Schwestern widmeten sich ihrer Ausbildung so
hingebungsvoll wie Valya.

Schwester Valya war dem Orden am Ende ihres
sechzehnten Lebensjahres beigetreten und hatte ihren
hinterwäldlerischen Heimatplaneten Lankiveil auf der Suche
nach einem besseren Leben verlassen. Ihr Urgroßvater,
Abulurd Harkonnen, war nach der Schlacht von Corrin
wegen Feigheit dorthin verbannt worden. Während ihrer fünf
Jahre auf Rossak hatte Valya sich als hervorragende
Schülerin erwiesen und war zu einer von Raquellas
treuesten und talentiertesten Schwestern geworden; sie
arbeitete eng mit Schwester Karee Marques zusammen,
einer der letzten Zauberinnen, und untersuchte neue



Drogen und Gifte auf ihre Verwendbarkeit bei den
Prüfungen.

Als Valya der alten Frau gegenübertrat, wirkte sie nicht
besonders aufgewühlt von der Beerdigung. »Sie wollten
mich sehen, Ehrwürdige Mutter?«

»Bitte folge mir.«
Valya war offensichtlich neugierig, doch sie behielt ihre

Fragen für sich. Die beiden gingen an den Verwaltungs- und
Wohnhöhlen vorbei. Zu ihren Hochzeiten während der
vergangenen Jahrhunderte hatte diese Stadt im Fels
Tausende von Männern und Frauen beherbergt,
Zauberinnen, Medizinhändler, Forscher, die in die Tiefen des
Urwalds vordrangen. Doch durch die Seuchen waren so viele
gestorben, dass die Stadt heute beinahe leer war und nur
die wenigen Angehörigen der Schwesternschaft
beherbergte.

Ein ganzer Höhlenabschnitt war für die Behandlung der
Fehlgeborenen reserviert gewesen, Kinder, die aufgrund von
Giftstoffen in Rossaks Umwelt mit Missbildungen zur Welt
gekommen waren. Dank sorgfältigen Studiums der
Zuchtprotokolle wurden solche Kinder nur selten geboren,
und diejenigen, die überlebten, wurden in den nördlichen
Städten versorgt, fernab der Vulkane. Raquella gestattete
nicht, dass Männer im Gemeinwesen ihrer Schule lebten,
obwohl gelegentlich welche kamen, um Vorräte anzuliefern
oder Reparaturen und andere Dienstleistungen
durchzuführen.

Raquella führte Valya vorbei an verbarrikadierten
Eingängen im Hang, die früher einmal in weite Bereiche der
bienenstockartigen Höhlenstadt geführt hatten, die nun
verlassen und abgeriegelt waren. Es waren unheimliche
Orte, an denen es keine Spur von Leben gab. Die Leichen
hatte man schon vor Jahren herausgeholt und im Urwald zur
Ruhe gebettet. Sie deutete auf den trügerischen Pfad, der
steil ansteigend am Hang entlang und bis hoch auf das
Plateau führte. »Dorthin sind wir unterwegs.«



Die junge Frau zögerte für einen winzigen Augenblick und
folgte der Ehrwürdigen Mutter dann vorbei an einer
Barrikade und an Schildern, die den Zugang untersagten.
Valya war zugleich aufgeregt und nervös. »Dort oben
befinden sich die Zuchtprotokolle.«

»So ist es.«
In den Jahren der schrecklichen, von Omnius verbreiteten

Seuchen, denen ganze Planetenbevölkerungen zum Opfer
gefallen waren, hatten die Zauberinnen von Rossak – die
seit jeher über das menschliche Erbgut Buch führten, um die
besten Fortpflanzungspaarungen zu bestimmen – ein
weitaus ehrgeizigeres Projekt ins Leben gerufen. Sie hatten
eine Bibliothek aller Menschengeschlechter angelegt, einen
umfassenden genetischen Katalog. Jetzt war es Raquella
und ihren Schwestern zugefallen, diesen gewaltigen
Wissensschatz zu hegen.

Der Weg führte in scharfen Serpentinen empor, zur einen
Seite eine massive Felswand, zur anderen ein Steilhang, der
bis zum dichten Urwald hinunterreichte. Der Nieselregen
hatte aufgehört, aber der Stein unter ihren Füßen war noch
immer glitschig.

Die beiden Frauen erreichten einen Aussichtspunkt, an
dem sie von Nebelfetzen umwogt wurden. Raquella blickte
über den Urwald hinweg zu den schwelenden Vulkanen in
der Ferne – kaum etwas hatte sich an dieser Landschaft
verändert, seit sie vor Jahrzehnten zum ersten Mal hier
gewesen war, als eine Krankenschwester im Gefolge von Dr.
Mohandas Suk, der Opfer der Omnius-Seuche behandelt
hatte.

»Nur wenige von uns kommen überhaupt noch hier
herauf – aber du und ich, wir gehen noch weiter.« Raquella
neigte nicht zum Plaudern und hielt ihre Gefühle streng
unter Kontrolle, aber dennoch verspürte sie eine gewisse
freudige Erregung bei dem Gedanken daran, dass sie gleich
jemanden in das größte Geheimnis der Schwesternschaft



einweihen würde. Eine neue Verbündete. Nur so konnte die
Schwesternschaft überleben.

Vor einem Höhleneingang inmitten klobiger Felsblöcke,
kurz vor dem höchsten Punkt des Plateaus und weit über
dem fruchtbaren, üppigen Urwald, blieben sie stehen. Vor
dem Eingang hielten zwei Zauberinnen Wache. Sie nickten
der Ehrwürdigen Mutter zu und ließen sie passieren.

»Die Zusammenstellung der Zuchtprotokolle ist vielleicht
das größte Werk der Schwesternschaft«, erklärte Raquella.
»Mit einer solch gewaltigen Datenbank über das
menschliche Genmaterial können wir die Zukunft unserer
Spezies extrapolieren … und sie vielleicht sogar steuern.«

Valya nickte ernst. »Ich habe von anderen Schwestern
gehört, dass es eins der größten Archive ist, die jemals
zusammengestellt wurden, aber ich habe nie begriffen, wie
wir so viele Informationen verwalten können. Wie
verarbeiten wir all das und ziehen Schlüsse daraus?«

Raquella beschloss, sich vorerst bedeckt zu halten. »Wir
sind die Schwesternschaft.«

In den höchsten Höhlen betraten sie zwei große
Kammern, in denen Holztische und Schreibpulte standen.
Frauen liefen umher, sortierten Blätter aus dauerhaftem
Papier, erstellten gewaltige DNS-Karteien und fassten
Dokumente zur Archivierung in mikroskopisch kleinen
Schriftzeichen zusammen.

»Vier unserer Schwestern haben unter Gilbertus Albans
ein Mentatentraining absolviert«, fuhr Raquella fort. »Aber
selbst für ihre weit fortgeschrittenen geistigen Fähigkeiten
ist es immer noch ein überwältigendes Projekt.«

Valya bemühte sich, ihr ehrfürchtiges Erstaunen im Zaum
zu halten. »Was für eine gewaltige Datenmenge …« Ihre
leuchtenden Augen sogen die Informationen fasziniert auf.
Sie fühlte sich zutiefst geehrt und stolz, dass man sie in den
inneren Kreis der Ehrwürdigen Mutter aufgenommen hatte.
»Mir ist bewusst, dass weitere Frauen unseres Ordens auf
Lampadas ausgebildet werden, aber für dieses Projekt



würde man ein Heer von Mentatenschwestern benötigen. Es
geht hier um die genetischen Unterlagen von Abermillionen
von Menschen auf Tausenden von Planeten.«

Als sie tiefer in die Tunnel vordrangen, die nur wenigen
zugänglich waren, trat eine ältere Schwester in der weißen
Robe einer Zauberin aus einem Archivraum. Sie begrüßte
die Besucherinnen. »Ehrwürdige Mutter, ist dies die neue
Rekrutin, die Sie mir bringen wollten?«

Raquella nickte. »Schwester Valya ist eine
ausgezeichnete Schülerin und hat ihre Hingabe unter
Beweis gestellt, indem sie Karee Marques bei ihrer
pharmazeutischen Forschung unterstützt hat.« Sie versetzte
der jungen Frau einen leichten Stoß. »Valya, Schwester
Sabra Hublein gehört zu denjenigen, die damals während
der Seuchenjahre begonnen haben, die Zuchtdatenbank zu
erweitern, lange bevor ich nach Rossak kam.«

»Die Zuchtprotokolle müssen erhalten und bewacht
werden«, sagte die andere Frau.

»Aber … ich bin keine Mentatin«, erwiderte Valya.
Sabra führte sie in einen leeren Tunnel und warf einen

Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass
niemand sie beobachtete. »Es gibt auch andere
Möglichkeiten, uns zu helfen, Schwester Valya.«

Sie verharrten hinter einer Biegung. Der Gang endete vor
einer glatten Steinwand. Raquella warf der jungen Frau
einen Blick zu. »Fürchtest du dich vor dem Unbekannten?«

Valya brachte ein Lächeln zustande. »Die Menschen
fürchten sich immer vor dem Unbekannten, wenn sie ehrlich
sind. Aber ich kann mich meinen Ängsten stellen.«

»Gut. Dann komm mit mir. Wir wollen Bereiche betreten,
die bislang kaum erforscht sind.«

Valya schien unbehaglich zumute zu sein. »Soll ich die
nächste Freiwillige sein, die eine neue Verwandlungsdroge
ausprobiert? Ehrwürdige Mutter, ich glaube nicht, dass ich
bereit für …«



»Nein, hier geht es um etwas ganz anderes, wenn auch
nicht weniger Wichtiges. Ich bin alt, Kind. Dadurch bin ich
zynischer geworden, aber ich habe auch gelernt, meinen
Instinkten zu vertrauen. Ich habe dich und deine Arbeit mit
Karee Marques aufmerksam beobachtet – und ich möchte
dich in diesen Plan einweihen.«

Valya sah nicht verängstigt aus, und sie behielt ihre
Fragen für sich. Gut, dachte Raquella.

»Atme tief durch, und beruhige dich, Mädchen. Du wirst
nun eins der bestgehüteten Geheimnisse der
Schwesternschaft erfahren. Sehr wenige unseres Ordens
haben dies jemals gesehen.«

Raquella nahm die junge Frau bei der Hand und zog sie in
Richtung des scheinbar massiven Gesteins. Sabra ging
neben Valya her, dann durchschritten sie die Wand – ein
Hologramm – und betraten einen weiteren Raum.

Sie standen zu dritt in einem kleinen Eingangsbereich. Im
hellen Licht blinzelnd, versuchte Valya, ihre Überraschung
nicht zu zeigen. Ihre Ausbildung half ihr dabei.

»Hier entlang.« Die Ehrwürdige Mutter führte sie in ein
großes, hell erleuchtetes Gewölbe, und Valya riss die Augen
auf, als sie begriff, was sie vor sich sah.

Das Gewölbe war voller surrender und klickender
Maschinen mit zahlreichen elektrischen Lichtern – eine
Aneinanderreihung verbotener Computer, die sich auf
mehreren Ebenen an den gewölbten Steinwänden
entlangzogen. Sie waren durch Wendeltreppen und hölzerne
Rampen miteinander verbunden. Einige wenige
Zauberinnen in weißen Roben eilten geschäftig umher, und
die Luft pulsierte von Maschinengeräuschen.

Valya stammelte: »Sind das … sind das …?« Anscheinend
bekam sie die Frage nicht heraus, und schließlich rief sie:
»Denkmaschinen!«

»Wie du selbst sagtest«, erklärte Raquella. »Kein Mensch,
nicht einmal ein ausgebildeter Mentat, kann all die Daten
aufnehmen, die die Frauen von Rossak im Laufe der


